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Andrea de Haen, aufgewachsen in Frankfurt/Main, lebte mit ihrem Ehemann in München, bis sie 1999 entschlossen, einen Auslandsaufenthalt in Nordportugal zu wagen. 2002 kehrten sie nach München zurück, um 2006 erneut für zweieinhalb Jahre in dieselbe Region Nordportugals zu ziehen. Seit 2002 arbeitet die Autorin als Sprachtrainerin für Englisch und Deutsch. Heute lebt sie mit ihrem Mann in der Nähe von Erfurt.




Dieser autobiografisch grundierte Roman schildert einen Lebensabschnitt in Nordportugal von April 1999 bis Dezember 2001. Die Namen der Personen im Roman sind bis auf meinen eigenen erfunden.




Für meinen lieben Ehemann, der mich in all der Zeit immer unterstützt und gefördert hat.




1. Im Flugzeug


1. April 1999


Als einer der ersten Passagiere im Bus darf ich aussteigen und auf dem Rollfeld die Gangway hinaufgehen. Es ist noch recht kalt und ich atme die frische Luft tief ein, beim Ausatmen wird mein Atem sichtbar. Ich erahne: „Dies ist ein spezieller Moment. Den will ich jetzt genießen.“ Am Eingang zum Flugzeug zeige ich meine Bordkarte vor.


„Nach Porto?“, werde ich gefragt. Ich nicke, gehe langsam durch den Gang und nehme auf meinem Fenstersitz Platz. Ich kann kaum atmen, so aufgeregt bin ich. Mein Herz scheint wesentlich schneller zu schlagen als sonst. Ich spüre, dass dies der Beginn meines Abenteuers ist.


Auf dem Fensterplatz fühle ich mich geschützt, während die anderen Fluggäste noch durch den Gang eilen und mit ihrem Gepäck den Gang versperren. Wenn ich hinausschaue, sehe ich die Männer die Koffer ins Flugzeug einladen. So langsam werden die Plätze neben mir eingenommen. Ich drehe mich um. Ja, die Maschine ist fast voll. Neben mir sitzen wohl Touristen. Sie scheinen sich auf ihren Urlaub zu freuen, denn trotz der frühen Uhrzeit lächeln sie leicht. Bin ich auch ein Tourist oder eher nicht?


Nun sind wir startklar, die ersten Videos zu Informationen über die Sicherheit werden gezeigt. Wir rollen langsam los. Der Weg zur Startbahn erscheint mir lang. Wollen wir den ganzen Flughafen abfahren? Ungeduldig warte ich auf das Abheben.


Eine Ansage vom Piloten erfolgt, die Freigabe zum Abheben ist da. Es geht los. Wir werden in den Sitz gepresst und das Flugzeug steigt langsam auf. Ich sehe die Stadt München unter mir kleiner werden.


Ich bin schon oft geflogen und habe vieles entdeckt, aber diesmal soll es eine ganz andere Reise werden. In knapp drei Stunden werde ich in eine ganz neue Welt eintauchen, die mir nur ein bisschen bekannt, aber zum großen Teil noch ganz fremd sein wird.


Obwohl es noch früh am Tage ist und ich kaum geschlafen habe, ist mein Geist ganz wach und meine Gedanken kreisen. Ich schaue von oben über das Land, kann aber nicht viel erkennen. Wir fliegen durch die Wolken und gewinnen weiter an Höhe.


Was ist geplant? Ich werde dort leben. Drei Jahre sind vorgesehen, erstmal und dann werden wir sehen. Ich bin mitten in der Stadt geboren und habe auch jetzt bis vor kurzem in der Stadt gelebt, aber jetzt soll es sozusagen aufs Land gehen. Ob mir das gefällt? Vielleicht ist das schwierig. Oder auch schön, in die Natur schauen zu können? Viele Fragen, aber auch Neugier macht sich breit.


Mein neues Heim wird in einem Dorf, 25 Kilometer entfernt von Porto, in Nordportugal liegen. Da darf man ruhig aufgeregt und unruhig sein. So einiges geht mir durch den Kopf, aber ich bin froh, jetzt endlich diesen Punkt der Abreise und Ankunft zu erleben. Noch befinde ich mich dazwischen ... und versuche, meinen Aufenthalt an Bord zu genießen.


Ich schaue zum Fenster hinaus und sehe, dass wir uns über den Wolken befinden. Wo sind wir genau? Ich kann nichts mehr erkennen und nicke leicht ein.




2. Wie alles begann


-Herbst 1998-


Wieder einmal steige ich aus der U-Bahn und trödele ein wenig auf dem Weg zur Zweigstelle. Heute ist Montag und ich bin nicht gut drauf. Die Übernahme unserer Bank durch unseren größten Konkurrenten ist ein Fakt, den ich erstmal verdauen muss. Vor ein paar Tagen habe ich diese Neuigkeit tatsächlich aus dem Radio erfahren, das muss man sich mal vorstellen.


Zu viele Dinge haben sich seit der Ankündigung verändert und mir schwant, dass sich meine bisherige Stellenbeschreibung noch gravierend verändern wird, und zwar nicht zum Positiven. Leider. Aber eigentlich habe ich gar keine Lust, in dieser Fusionsphase lauter neue Themen zu lernen und mich völlig umzustellen. Ob es noch andere Möglichkeiten in meinem Leben gibt, sich zu verändern? Das geht mir immer wieder durch den Kopf. Veränderungen habe ich vorher auch schon einige erlebt.


Mein Umzug nach München vor ein paar Jahren lief gut. Ich war ganz aufgeregt, als sich dies tatsächlich umsetzen ließ. Aus dem München, das ich vorher nur von Geschäftsreisen kannte, wurde meine neue Heimat. Ich bekam viele neue Eindrücke, entdeckte die verschiedenen Stadtviertel mit ihren Eigenheiten und Besonderheiten und genoss die Vielfalt der kulturellen Angebote. Das oberbayerische Umland gefiel mir besonders gut, bot es doch immer wieder wunderschöne Erlebnisse bei Ausflügen und Aufenthalten vor Ort.


So viel hatte ich von München und Umgebung kennengelernt und auch Freundschaften geschlossen. Aber die tägliche Routine stellte sich wieder ein und manchmal kam mir schon der Gedanke, dass ich nicht bis zur Rente in die gleiche Zweigstelle laufen möchte.


„Da muss es doch noch mehr geben, irgendetwas Neues“, dachte ich immer mal.


Ausgelöst durch diese neue Entwicklung, entstand langsam Handlungsbedarf. Wieder einmal in meinem Leben. Das fühlte ich.


Früher träumte ich immer mal davon, ins Ausland zu gehen. Reisen sind eine Sache und ich hatte auch schon viele Länder gesehen sowie einige Kulturen näher kennengelernt, aber dort zu leben, das wäre eine ganz andere Sache. Und auch eine enorme Herausforderung. Einfach nochmal eine ganz neue Erfahrung.


Ob jetzt der richtige Zeitpunkt sein könnte, alte Träume umzusetzen? Zumal ich einen Partner kennengelernt hatte, mit dem sich das möglicherweise umsetzen ließ. Vielleicht. Denn was dachte mein Ehemann Richard darüber? Das musste ich herausfinden. Aber gleich heute Abend? Ich lief aufgeregt vom Bus nach Hause. Das musste jetzt einfach mal angesprochen werden.


Später im Bett kam ich zur Ruhe und dachte über die neue Entwicklung nach. Ja, es hatte tatsächlich ein längeres Gespräch über neue Möglichkeiten gegeben. Er war nicht abgeneigt! Das war mehr, als ich erwartet hatte.


Eines Tages im November 1998 kam er nach Hause und berichtete: „Ich hab‘ ein Angebot am Anschlagbrett in der Kantine entdeckt. Es wird ein Testingenieur für einen dreijährigen Aufenthalt in der Nähe von Porto, Nordportugal gesucht.“


„Tatsächlich?“, fragte ich interessiert. „Dann könnten wir ja mal schauen.“ Plötzlich flammte auch Interesse seinerseits auf. Könnten wir der Sache näherkommen? Ich konnte es kaum glauben. Portugal? Beide waren wir noch nie in dem Land gewesen. Könnte das interessant sein?


„Es ist nicht zu weit weg, auch noch in Europa, also was soll da schief gehen?“, überlegte er.


„Gut, die Sprache müsste man lernen, aber die Kultur ist sicher nicht so anders als bei uns. Denn schließlich gehen wir ja nicht nach Japan oder Korea, wo die Kultur ganz fremd ist“, erwiderte ich.


Das könnte wirklich spannend und interessant für uns sein. Sein Abenteuergeist schien ebenfalls ordentlich ausgeprägt, das wurde mir jetzt klar. Der Aufenthalt würde begrenzt sein, aber lange genug, um viele Eindrücke sammeln zu können.


„Ich würde weiterhin für die gleiche Firma arbeiten“. Das klang gut.


„Dann kann immer Kontakt nach München bestehen, quasi wie eine Reise ins Ungewisse, aber mit Rückkehrgarantie.“


„Das sehe ich genauso“, meinte Richard.


Die nächste Nacht konnte ich nicht schlafen, so vieles ging mir durch den Kopf.


Die Dauer des Abenteuers würde im Vorhinein definiert sein, monatliche Gehaltszahlungen wären gesichert und im Notfall könnte man auch schnell wieder zurückkommen. Sicher, mein Gehalt würde wegfallen, aber wir waren beide optimistisch und uns einig - das würde schon klappen. Neugier und Mut überwogen die Zweifel.


Doch wie gut waren seine Chancen auf den Job? Von der Stellenausschreibung war Richard jedoch schnell überzeugt.


„Da könnte ich gut hineinpassen, das könnte klappen, zumal die Anforderungen nicht zu hoch sind.“


Nach seiner ersten Zeit als Ingenieur nun ein neuer Schritt? War dies eine gute Gelegenheit für ihn, Berufserfahrung im Ausland zu sammeln? Ja, das klang alles passend.


Ein paar Tage später läutete das Telefon. Ich war gerade nach Hause gekommen und nahm ab - der deutsche Abteilungsleiter aus Porto war dran - und wollte Richard sprechen. Prima, er müsste schon im Treppenhaus sein. Ich stürzte zur Tür, riss sie auf und rief nach unten: „Beeil dich, Porto ist am Telefon!“ Also ein telefonisches Bewerbungsgespräch? Erstaunlich, das ging ja alles richtig schnell.


„Ja, tatsächlich, wir sind uns schon aus der Ferne einig geworden, ein paar Dinge müssen noch geklärt werden“, freute sich Richard nach dem Telefonat.


Wir waren beide ganz aufgeregt. So einfach sollte es sein? Doch wirklich, nach nur zwei Wochen hatten wir die Zusage! Der Start für den Wechsel sollte im April sein.


Jetzt war es also soweit, die Entscheidung war da. Ich reichte im Dezember 1998 die Kündigung ein, empfand Zufriedenheit und Glück, aber auch etwas Beklommenheit. Bis Ende März würde ich noch weiterarbeiten. Nun denn.


Doch wie ging es weiter? Im Januar sollte es einen einwöchigen Orientierungsaufenthalt in Porto und Umgebung für uns geben. Na, da waren wir mal gespannt.


Wir konnten jetzt anfangen, erste Vorbereitungen zu treffen. Wie geht man vor? Ich erstellte Checklisten, Umzugslisten und machte mich gleich an die Arbeit. Behörden anschreiben, Versicherungen kontaktieren und vieles mehr. Alles kam uns sehr spannend vor.


Und die Sprache? Ja, da mussten wir sofort tätig werden. Mindestens zweimal die Woche würden wir Portugiesisch lernen (die Firma von Richard bezahlte das) – das wurde jetzt abends nach der Arbeit Pflicht für uns. Wir suchten eine Sprachschule im Zentrum von München aus und dann ging es los.


Ein Professor aus Coimbra brachte uns die Grundlagen bei. Er sprach sehr deutlich, war recht freundlich, versicherte jedoch stets: „Ninguém disse que seria fácil“ (Niemand sagte, dies werde leicht werden).


Er benutzte eine der vielen Konjunktive, die wir später noch lernen sollten. Es hat uns Spaß gemacht und wir wussten ja auch, wofür wir das machten. Es erschien uns sehr schwierig, diese Sprache zu lernen, aber auch interessant.


Wir fingen an, uns zu freuen, manchmal mehr, manchmal weniger. An anderen Tagen konnte ich es gar nicht glauben, dass wir das wirklich machen würden. Zweifel oder Angst fühlte ich fast gar nicht, mein Traum schien sich tatsächlich zu erfüllen. Ich war neugierig, wie es wohl sein würde, ein fremdes Land und seine Bewohner jeden Tag vor Ort zu erleben und kennenzulernen. Im Geiste sah ich mich vor Ort irgendwo arbeiten. Könnte ich vielleicht neue Berufsfelder kennenlernen? Oder würde ich einfach nur glücklich vor meinem Milchkaffee im Café sitzen und die Leute beobachten? Man könnte jede Menge neue Leute kennenlernen. Mal sehen.


Einige Leute fanden meine Idee, plötzlich einen gut bezahlten Job zu kündigen, befremdlich. Ins Ausland zu gehen, erschien den meisten ein sehr seltsames Ansinnen zu sein. Aber ich fühlte mich in Deutschland nicht zu tief verwurzelt.


Wichtiger erschien mir mein neues Abenteuer. Deutschland und meine Kontakte würden mir zwar fehlen. Aber wohl nicht zu sehr.


Aus meiner Sicht gab ich nicht viel auf, ich konnte ja auch immer wieder herkommen, Besuche machen und auch später wieder zurückkommen. Auch hatte ich während meiner Zeit hier erfahren, dass das Leben in München doch recht teuer ist und man sich daher auch nicht immer alles leistete, was man sich gerne gewünscht hätte. „Also ein idealer Zeitpunkt zum Wechsel?“ Richard dachte genauso. Für uns beide schien es das jetzt wohl zu sein.


Als Beginn für unser Abenteuer wurde der 1. April 1999 festgesetzt.




3. Der Orientierungstrip im Januar


Eine einwöchige Reise Anfang Januar auf Kosten von Richards Firma hatte den Sinn, uns Portugal näher zu bringen. Die Idee hörte sich faszinierend an. Eigene Eindrücke vor Ort sammeln zu können, was für ein interessanter Gedanke. Nachdem wir beide Portugal noch nie bereist hatten, war dies sicher sinnvoll und notwendig. Wir hätten da quasi noch absagen können (was wir natürlich nicht vorhatten). Außerdem sollten noch weitere Gespräche mit Richard über den Job vor Ort geführt werden. Wir kauften gleich mehrere Reiseführer und bewunderten die farbenprächtigen Bilder.


Die Reise wurde durch Richards Firma für uns gebucht, wir machten uns ans Packen. Schnell kam die Abreise.


Unsere erste Reise nach Portugal Mitte Januar 1999 gestaltete sich jedoch etwas anders, als wir es uns vorgestellt hatten.


Zuerst genossen wir unser Flugerlebnis. Die Reise ging an einem Sonntag von München nach Porto über Zürich los. Wir fuhren mit der S-Bahn zum Flughafen und waren guter Stimmung. Beim Einchecken wurde uns bewusst, dass wir das Privileg hatten, in der Business Class zu fliegen. Dies war wohl durch einen Zufall für uns gebucht worden. War das eine positive Überraschung! Wir saßen im Mittelteil der großen, fast leeren Maschine in der Business Class und genossen die aufmerksame Bedienung. „Da kommt man sich doch gleich wie ein wichtiger Gast vor“, meinten wir beide.


Als uns dann noch der Flugkapitän die Hand schüttelte und fragte, ob wir uns an Bord wohl fühlten, war unsere Verwunderung komplett. Wie wir später herausfanden, wurde uns diese Ehre deshalb zuteil, da die Fluglinie vorher Probleme bekommen hatte und so die Passagiere danach besonders hofiert wurden.


In Zürich hieß es dann umsteigen. Wir schlenderten durch den Flughafen und betrachteten die luxuriösen Geschäfte. Ich schaute auf die Uhr, es war gleich Zeit zum Einsteigen. Weiter ging es mit einer kleineren Maschine direkt nach Porto. Auch hier gab es wieder einen sehr netten Service, ausreichend Getränke und richtig leckere Menüs. Die Business Class war hier etwas kleiner, aber dennoch sehr angenehm. Wir hatten viel Platz zum Vordermann und man konnte sich entspannt zurücklehnen. Alles in allem war dies eine Flugreise, die uns definitiv in äußerst positiver Erinnerung bleiben würde. Ich schaute aus dem Fenster. Unsere neue Heimat rückte näher. Eine hügelige Landschaft mit vielen kleinen Ortschaften war zu sehen. Das war wohl eine recht dicht besiedelte Gegend, so sah es von hier oben aus. Das Flugzeug drehte. Nun funkelte es und das Meer kam in Sicht. Wir flogen über einige Dörfer und schon setzte die Maschine auf.


Gleich bei unserer Ankunft waren wir vom Wetter recht überrascht. Wir hatten uns Sonne, etwas südliches Ambiente und einige Grad wärmer als in München vorgestellt. Tatsächlich jedoch waren es ca. acht Grad, der Wind fegte kräftig und der Regen peitschte seitlich gegen den Körper. Nun ja, wir hatten warme Jacken dabei, also los ging’s.


Vom Flughafen fuhren wir mit dem Mietwagen in einer 30-minütigen Fahrt ins Zentrum von Porto. Viele Pinien, Tannen, Zedern, ebenfalls ein paar Palmen, die im Wind wackelten, wurden vom Auto aus sichtbar. Dies waren unsere ersten Eindrücke. Ein paar kleine Ortschaften rauschten an uns vorbei, diese wirkten auf den ersten Blick recht landwirtschaftlich geprägt, einige Bauernhöfe waren zu sehen. Im Hintergrund wurde die Landschaft zunehmend hügelig.


Wir kamen näher an die Stadt Porto heran. Viele Fahrspuren und Kreisel galt es zu überwinden. Wir merkten schnell, dass der Verkehr hier etwas anders funktionierte. Man musste ziemlich aufpassen und viele Fahrer schienen recht unsicher zu sein. Schließlich bogen wir in eine große Allee ein und parkten vor unserem Hotel. Hier hegten wir große Erwartungen, war doch dies ein Vier-Sterne-Hotel. Im Prospekt hatte gestanden: „gehobene Kategorie.“


Beim Eintritt in die Lobby registrierten wir, dass dies wohl noch eine ganz andere Art von Hotel war, als wir es aus Deutschland oder aus anderen Ländern gewöhnt waren. Die Möbel waren altertümlich, die Atmosphäre insgesamt etwas verstaubt und alles wirkte irgendwie unmodern.


An der Rezeption kamen wir einigermaßen mit unserem Englisch klar, vermissten aber ein freundliches Willkommen. Wir gingen aufs Zimmer. Dies war in Ordnung, aber nichts Besonderes, auch hier herrschte ein eher düsterer Möbelstil vor.


Am nächsten Morgen fasste ich den Entschluss, im Pool schwimmen zu gehen. Also auf ins Fitnesscenter im Untergeschoss, dort sollte das Schwimmbad integriert sein. Ich ging durch den Eingang zur Damenumkleide und begann, mich umzuziehen. Eine Angestellte fand mich in den Umkleideräumen, packte mich sozusagen am Kragen und schleppte mich zur Rezeption.


“Das kostet extra“, wurde mir erklärt. Es gab sodann eine hitzige Diskussion (in Englisch) um den Preis der Poolnutzung.


Nach längerer Beleuchtung der Argumente von beiden Seiten stellte sich heraus, dass in unserem Hotelzimmer (dies war wohl eine einfache Kategorie) kein Schild mit den erforderlichen Gebühren vorhanden war. Demnach konnte ich nicht wissen, dass das Fitnesscenter wie auch das Schwimmbad kostenpflichtig ist.


Zu meinem Schwimmerlebnis bin ich dennoch gekommen, auch kostenfrei. Ich kann aber auf jeden Fall sagen, dass ich von dieser doch recht barschen Art, wie hier die Gäste behandelt wurden, überrascht war, und wunderte mich etwas. So lernten wir schon zu Beginn unserer Reise, dass sich der Servicegedanke hier in den Hotels wohl noch nicht so durchgesetzt hatte.


Nun ging es zum Frühstück. Auch hier warteten Überraschungen auf uns. Von Vielfalt war hier keine Rede, es gab eine Schinkensorte und zwei Sorten Käse, Butter und Brot sowie heiße Getränke. In einem Vier-Sterne-Hotel, so hatten wir erwartet, wird aufgetischt und man kann in Ruhe am Buffet schlemmen. Aber gut, wir nahmen uns von der Speisenauswahl und setzten uns in die bequemen Lehnsessel.


In diesem großen Speisesaal war wieder eine etwas düstere Atmosphäre zu bemerken, nichts Fröhliches, die alten Möbel taten ihr Übriges. Aber was war das? In der Ecke am Eingang hatte man große Palmen aufgebaut. Das wirkte dann wieder südlich.


Wir aßen schnell unser Frühstück und machten uns auf, Weiteres zu erkunden. Dies war unser erster Morgen im Hotel und wir hatten andere Erwartungen an die Hotels vor Ort gehabt. Aber die Palmen und die gediegenen Möbel vermittelten auch etwas Antikes, ein Bild aus früheren Zeiten sozusagen. Es schien so, dass im Hotelgewerbe 1999 noch ein alter Wind aus früheren Zeiten herrschte. So etwas Ähnliches hatte der Reiseführer auch erwähnt.


Die Lage des Hotels war gut, man konnte zu Fuß zu einem Bahnhof gelangen, um den Zug in die Außenbezirke zu nehmen. Der Einsatzort von Richard sollte in Vila do Conde liegen, dies lag ca. 25 Kilometer nördlich von Porto. Die Fabrik befand sich ca. drei Kilometer daneben in einem kleinen Ort namens Areia im Bezirk Arvore. Der Zug dahin brauchte ca. 40 Minuten, hatten wir aus Informationen gehört und würde oft zwischendurch anhalten.


Doch heute konnten wir erstmal unseren Mietwagen nutzen und die geschätzten 30 Minuten bequem nach Areia zurücklegen. Also machte sich Richard auf und fuhr erstmal alleine dorthin, um Gespräche über seinen neuen Job zu führen.


Nun war ich gespannt, die Stadt zu erkunden. Ich ging am späten Morgen los und erkundete das Zentrum. Es regnete immer noch, die Nässe kroch förmlich in meine Jacke und ich fror. Etwas zum Aufwärmen wäre jetzt gut. Ich ging in eine Bar und bestellte mir einen Kaffee. Dieser kam als kleiner Espresso und schmeckte sehr gut. Ich war überrascht, dass so viele Bars nebeneinander existierten. Also konnte ich später immer mal etwas trinken gehen, ging mir durch den Kopf, dies schien wohl kaum ein Problem zu sein. Und die Preise. Dieser Espresso kostete umgerechnet ca. 60 Pfennig, denn hier hatte man ja den portugiesischen Escudo.


Ich probierte meine Sprachkenntnisse beim Bestellen aus und wurde prompt herb enttäuscht. Im Hotel hatte ich ja noch Englisch sprechen können, aber hier musste ich Portugiesisch sprechen. Englisch oder gar Deutsch sprach hier niemand. Man verstand mich nicht und leider verstand auch ich nichts. Es wurde so undeutlich gesprochen und dann noch ein Akzent. „Das konnte ja was werden“, dachte ich laut.


Dieser Besuch in der Bar war auch das erste Mal, dass ich feststellte: „Hier gibt es ja keinerlei Heizung in den Räumen.“


Deshalb also saßen die Leute alle im Mantel in der Bar. Seltsam. Ich ging wieder vor die Tür. Wieder der starke Wind. Ich beobachtete die Leute. Jeder schaute zu Boden und hastete schnell weiter. Die etwas grauen Fassaden mit ihren schmalen Gassen in der Altstadt von Porto wirkten zudem dunkel und bedrückend. Doch das lag sicher nur am Wetter. Ich wollte mich nicht gleich unterkriegen lassen. Alles war sehr spannend und ich schaute mir die Fassaden näher an. Eine Kirche mit Kacheln außen kam in Sichtweite. Total interessant. Ich ging nach innen und setze mich einen Moment hin. „Schön, dass die Kirchen hier überall offen sind“, murmelte ich laut vor mich hin.


Doch ich wollte weiter. Es gab kleine und große Gassen mit vielen kleinen Läden, die wohl teilweise bis heute überlebt haben. Ich staunte über die ungewohnte Vielfalt der Angebote.


Dann wieder schlenderte ich durch große Alleen mit schönen Bäumen, mache waren mit immergrünen Zedern oder Kieferbäumen gesäumt. Das war das Angenehme neben der grauen Witterung: Nadelbäume und ab und zu eine Palme hinterließen einen südlichen Eindruck. Die Gärten der Bewohner boten viele Grünpflanzen unterschiedlichster Art und wirkten dadurch weniger kahl als die Gärten im Winter in Deutschland. Also doch ein Lichtblick: Die Vegetation hier im Winter schien deutlich positiver zu sein als zu Hause.


Ich hatte vorher den Porto-Reiseführer genau studiert und wusste nun genau, was ich sehen wollte. Im Herzstück der Stadt, welches neben dem Rathaus einen Fußgängerbereich zum Einkaufen sowie eine schöne alte Markthalle umfasst, lagen interessante und historisch bedeutende Bauwerke sowie einige sehr prachtvoll ausgestattete Kirchen, hatte ich gelesen. So auch die Börse, welche in einem sehr schönen Gebäude untergebracht war, schrieb der Reiseführer. Das schaute ich mir alles an. Ich war beeindruckt. Die große Markthalle im Zentrum der Stadt hatte es mir besonders angetan. Ich lernte, dass es diesen Markt jeden Tag gibt. So würde ich noch öfter herkommen können. Diesen wollte ich jetzt näher betrachten.


Es gab im Erdgeschoß Wurstwaren, Käse, viel verschiedenes Obst und Gemüse, aber auch jede Menge Souvenirs zu bewundern. Die Stände befanden sich direkt nebeneinander und die Waren wurden attraktiv präsentiert. Wieder luden viele kleine Bars in freien Ecken zum Verweilen ein. Das gefiel mir sehr. Hier herrschte Leben. Eine geschäftige Atmosphäre und viele Kunden machten den Platz zu einem sehenswerten Ziel im Zentrum. Mein Blick ging nach oben. Dort ging es ja weiter, merkte ich.


Ich stieg die breite Treppe nach oben und entdeckte im Obergeschoss etwas Kleidung, Wein, andere Haushaltsartikel, daneben Schuhe zum Verkauf, alles hübsch präsentiert. Wieder zwei kleine Bars, von wo aus man den Blick auf das Treiben unten genießen konnte.


Sehr interessant das alles hier, ging es mir durch den Kopf. Ich spazierte noch etwas entlang, entschloss mich aber nun, Weiteres zu entdecken und nach unten zu gehen.


Zum Glück hatte mir der Reiseführer gute Informationen geliefert und ich wusste, dass sich die meisten Sehenswürdigkeiten gut zu Fuß erkunden ließen. Ich konnte ebenfalls einen ersten Eindruck von den kunsthistorisch wichtigen Kirchen gewinnen.


Im Sommer könnte der Innenstadtbereich sicher sehr lebhaft sein, mit vielen Touristen und Einheimischen, so mutmaßte ich. Jetzt im Januar hingegen stellte sich das Ganze doch ein bisschen trostlos dar. Jeder huschte in seiner dunklen, meist schwarzen Kleidung schnell durch die Straßen.


Ich fand ein Tourismusbüro und hoffte auf viele und umfangreiche Informationen. Ich ging hinein und fragte in meinem mageren Portugiesisch: „Haben Sie Informationsmaterial oder Flyer über die Sehenswürdigkeiten in Porto?“


„Nur diese kleine Broschüre, das ist alles.“ Also eine zweiseitige Broschüre mit wenig konkreten Tipps, das sollte genügen, nun ja. Ich ging wieder nach draußen. Andererseits war dies vielleicht ein Reiseziel, welches noch nicht so vermarktet und überlaufen ist.


Die Stadt wirkte wie eine noch nicht entdeckte Touristenattraktion und man bot nicht besonders viel Informationen an, im Vergleich zu anderen Städten Europas, so erschien es. Ich habe allerdings auch nicht viele Touristen hier im Winter gesehen, muss ich gestehen. Dabei waren die Sehenswürdigkeiten durchaus sehenswert, fand ich.


Ein weiteres wichtiges Zentrum der Stadt lag unterhalb der berühmten Brücke, der Ponte Dom Luís I, das Flussufer, genannt die Ribeira, konnte ich dem Reisebuch entnehmen. Schön zum Flanieren, mit Wohnhäusern, Restaurants und von Läden gesäumt, stellte ich fest. Das sollte der nächste Höhepunkt sein, so hatte auch die Informationsbroschüre der Touristeninformation berichtet. Diese Hafenpromenade am Fuße des Douro war damals noch im ursprünglichen Zustand. Das bedeutete: kleine alte Häuser, eng aneinandergeschmiegt, enge Gassen, teilweise etwas heruntergekommene Fassaden, und ganz viel Wäsche auf Wäscheleinen, die über die Straße gespannt waren, selbst bei Regen.


Dies wirkte zwar auf den Touristen recht romantisch, aber das Leben in diesen einfachen Wohnungen in den wohl nie sanierten Häusern bot sicher schwierige Lebensbedingungen für die Einwohner, sinnierte ich. Ich schlenderte entlang, so gut dies bei dem Regen ging und machte mir so meine Gedanken über die Bewohner. Was für ein Unterschied zu unseren Wohnverhältnissen zu Hause. Aber ich muss zugeben, es war sehr interessant anzusehen und faszinierte mich. Als Nächstes konnte ich mich wieder in einer Bar bei einem Tee entspannen und erneut feststellen, dass Getränke hier wirklich noch günstig waren.


Weiter ging es mit dem Stadtrundgang: Der Blick schweifte sodann vom Ufer auf die andere Seite des Flusses nach Vila Nova de Gaia. Dort lagen Portweinboote, kleine alte Häuschen bevölkerten die Promenade, weiter oben hangaufwärts hingegen wurden Neubauten sichtbar. Dazwischen lugten kleine Palmen hervor, weiter oben waren wohl immer wieder Portweinkellereien (hier sah man langgezogene, größere Gebäude) zu sehen sowie zweistöckige Wohnhäuser. Was für ein schönes Fotomotiv! Ich fühlte mich glücklich! Ich spürte den Wind im Gesicht und konnte diesen Anblick ganz in Ruhe in mich aufnehmen.


Es war so ganz anders als die Städte, die ich kannte. Manches erschien malerisch und dabei auch altmodisch, manch andere Straßenecke wurde von neueren, teilweise auch unschönen Bauten geprägt. Vieles war noch nicht renoviert und saniert worden, das konnte man sehen. Alles in allem hatte ich immer wieder den Eindruck, dass die Zeit hier an manchen Stellen einfach noch stehen geblieben war, was natürlich auch ungeahnte Blicke in die Vergangenheit erlaubte und an manchen Stellen, wie dem berühmten Bahnhof São Bento mit seinen Kacheln, wahre Schätze barg und auf noch viele interessante Entdeckungen für die Zukunft schließen ließ.


Nach den vielen neuen Eindrücken wurde ich müde und machte mich auf den Weg zurück ins Hotel zum Ausruhen.


Das Hauptverkehrsmittel war damals der Bus, allerdings ohne feste Zeiten und Hinweise an der Haltestelle, man wartete einfach!


Das tat ich dann auch. Als der Bus endlich kam, stieg ich ein und erlebte etwas recht Unvorhergesehenes. Auf der Heimfahrt zum Hotel stand ich auf, bereit zum Aussteigen, die Tür ging auf, plötzlich stolperte ich die Treppen hinunter und stürzte beim Aussteigen auf mein Knie. Der Bus fuhr weiter und ich rappelte mich auf. Der Schmerz schoss mir durch das ganze Bein. Das werde ich dann wohl mal anschauen lassen müssen, ging es mir durch den Kopf. Sofort kamen Leute und fragten, ob sie mir helfen konnten. So verstand ich zumindest ihre Gesten. Ich schüttelte den Kopf, freute mich aber über ihr Interesse.
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